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a Ein leuchtend ſchöner Septembermorgen lag über bem 
Park von Maitland Caſtle. Ein feiner blauer Dunſt mil⸗ 
derte das Sonnenlicht, gab den Wieſen und Baumgruppen 
eine beſondere Tönung, ließ entfernte Dinge unwahr⸗ 
ſcheinlich nahe erſcheinen. 5 

Der blaugoldene Frieden des lichten jungen Tages 
verſchönte den Park, während ſeine Herrin in Sorge 
und Unruhe war. Diana Maitland wanderte raſtlos 
durch die verſchlungenen Wege der Anlagen. Heute 
wollte ihr Gatte kommen. Die Nachricht war in der 
Nacht eingetroffen. Der Friedensvertrag mit den vielen 
Paragraphen und Anhängen war unterzeichnet. Der Herr 
von Mattland Caſtle kehrte in ſein Haus zurück. 

Diana ging durch den Park, gedachte des letzten Zu⸗ 
ſammenſeins, erwartete mit Unruhe das Kommende. 

Wie war es geweſen? Horace konnte ſich nicht zu ihrer 
Meinung betehren. Er ſah nur Unheil in einer Macht, von 
der ſie den Fortſchritt und die Befreiung der Welt er⸗ 
wartete. Horace glaubte nicht an Menſchen, die eine un⸗ 
geheure Macht nur zum Beſten der Menfchheit anwenden 
würden. Horace ſah im Träger der Macht nicht den voll⸗ 
kommenen Menſchen, ſondern einen Rivalen, der ihm das 
Herz ſeiner Gattin abwendig machte. rap konnte die 
Perſon nicht von der Sache trennen. orace war eifer⸗ 

tig War es heute noch auf einen Mann, der vor 
Jahren einmal auf kurze Wochen in den Lebenskreis Dianas 
getreten war. Und Diana wußte nicht, wie ſie ihm die 
Grundloſigkeit dieſer Eiferſucht beweiſen ſollte . Und 
fühlte doch in dieſer Stunde ſtärker denn je, daß ihr Lord 
Horace Maitland alles, jener andere geheimnisvolle Träger 
einer geheimnisvollen Macht nur ein Schemen war. Nur 
noch eine Erinnerung an längſt vergangene Tage bedeutete, 
Die Erinnerung an ein kurzes Glück, das unwiederbringlich 
dahin war. Eine Erinnerung, an die ſie jetzt denken konnte 
wie an ein ſchönes Bild oder einen ſchönen Tag, während 
doch ihr Leben und ihre Liebe Horace gehörten. 

Ruhelos durchwanderte ſie den Park und wußte ſelbſt 
nicht, zum wievielten Male fie fetzt wieder an dem großen 
Eingangsportal vorüberkam. 

Eine Geſtalt feſſelte Dianas Aufmerkſamkeit. Sie ſah 
einen Mann dem Gitter näherkommen. Nun unterſchied 

e Einzelheiten, erkannte die dunkle, bronzefarbene Haut, 
achte, das müſſe wohl ein Inder ſein. Und dann Hanz 
die Geſtalt an dem Torflügel, der dem Druck ſeiner Hand 
nachgab. Stand auf dem Parkweg bicht vor Diana Mait⸗ 
land, grüßte ſie durch eine tiefe ſtumme Verbeugung nach 
indiſcher Sitte. 3 

Diana blickte in ſein Antlitz, ſah in den Glanz eines 
leuchtenden Augenpaares und fühlte, wie ihre Unraſt einer 
wohltätigen Ruhe wich. Wohl eine Minute ſtand ſie ſo vor 
ihm, die vornehme Lady, die Herrin von Mattland Caſtle, 
vor einem unbekannten braunen Mann, ber ohne Erlaubnis 


au 


in ihren Park kam 
verſchloſſen?d ... Sollte es nicht immer verſchloſſen ge⸗ 


... ber .., war denn das Tor nicht 
balten werdend... Kein Diener in der Nähe. 
raffte ſich zur Frage zuſammen: 

„Was ſuchen Sie hier?“ 

Ich ſuche Jane Bursfelb.“ 

In fähem Schreck zuckte Diana zuſammen. 

„Was wollen Sie von Jane Burdfeld?“ 

Ich will ihr fagen, daß Silveſter Bursfelb tot iſt.“ 

Tot! .. Silveſter Bursfeld iſt tot? 

x Fbre Blicke hingen wie gebannt an den glänzenden 
Augenſternen des Inders. Was verbarg ſich noch hinter 
dieſer hohen Stirn? 

„Wer ſind Sie?“ ! 

Ich bin Soma Atma, Silveſter Bursfelds Freund.“ 

Langſam, ſchwerflüſſig wie die Perlen eines Roſen⸗ 
kranzes fielen die Worte von den Lippen des Inders, und 
bei jedem Wort wich Diana einen Schritt weiter von dem 
Sprechenden zurück, hob abwehrend die Hände, als ſchreckte 
fie vor jedem neuen Wort, das Atma ſprach. 

„Ste iind Soma Atma? ... Einer von den breiten?“ 

Der Rene. .,, 

„Der Letzte?“ 5 

Schweigend neigte ſich Atma, die Arme über der Bruſt 
verkreuzt. 

„Die anderen? ... Wo find fie?" ö 

r 

„Tot .. beide tot? ... Auch Erik Truwor tot?)“ 

„Er frevelte und ſtarb .” 

Mehr taumelnd als gehend erreichte Diana die nahe 
Bank. Sie hörte nicht das Signal des Autos, das ihren 
Gatten brachte. Sie ſah nicht, wie er den Wagen ver⸗ 
ließ. Sie ſah nicht, wie er verwundert ... erſtaunt 
tehenblieb, wie Atma an Kine Seite trat und beide auf 
em Wege, der zum Schloß führte, hin und gingen. Sie ge⸗ 
wann die Herrſchaft über ihre Sinne erſt wieder, als der 
Ruf ihres Gatten ihr Ohr traf. 

„Dlanal ... Diana“ 

Hatte die Kunde von dem gewaltſamen fündigen Tod 
Erik Truwors Diana niedergeworfen, oder war es nur die 
Wucht aller dieſer Ereigniſſe und Nachrichten, die fo plötz⸗ 
lich auf ſie einſtürmten? Lord Horace wußte es nicht, aber 
er fühlte, daß die nächſten Minuten ibm die Klarheit bar⸗ 
über bringen müßten. 

Diana vernahm den Ruf und ſchrak auf. Schmerz ⸗ 
erriſſen, mit verſtörten Augen blickte ſie ihren Gatten an 

te einen Unbekannten. 

Horacel ... Horace!“ 

Das war der Ruf einer Seele aus tiefſter Not. 

Horace. dul . . dul“ f 

Lord Mattland legte die Arme um Dianas Leib. Er 
fühlte ihr Herz an ſeiner Bruſt in wilden Schlägen toben, 
Er fühlte, wie ihre Glieder zitterten und bebten. 

Diana was 

Behutſam und fürſorglich führte Lord Maitland Diana 
u der Bank zurück. Er wollte ſprechen und kam nicht dazu. 
Sein Weib hing an feinem Hals, umſchlang ihn mit den 
.. Hals ob fie ihn nie 


Diana 


Armen, als ob fie ihn erdrücken 
wieder laſſen wolle. 

Ein frohes Leuchten kam in ſeine Augen. 

„Diana?“ Halb Frage, halb Jubel lag in dem einen 
Wort. Er verſuchte es, die Arme, bie ihn ſo feſt We 
lderfland khn. Nur, maib fehee umiihlntgen ihre nene 
wider m. Nur noch feſter u 
reg Nacken, nur noch enger preßte fie ihr Hera an das 
eine. BE 2 


* 


ER, 


Und da wußte Lord Maitland: Sie war fein und immer 
fein geweſen. Mit frohen Augen blſckte er zu der ſtrahlen⸗ 
den ae ee feſt in den 1 1 

o ſaßen fie eng umſchlungen, vergaß We 
ſich, vergaßen die Zeit, die raſtlos verſt 0. 815 nne 
nl 12 8 5 10 Es N N 757 . . leuchtenden Ge⸗ 
Halten fiel, Der Schatten er d vor ihnen ſtand. 
Die Gegenwart Atmas brachte = in Raum und Zeit rt ck. 
2 1 


WO iſt Jane Bı sfeld?“ 
, Wie ein kaltes Beben ſtrich es über ihre glühenden 


„Jaue?“ . . Diana ſprang auf. 
Arme Jane! Ich will Euch zu ihr Füh 


beiden Männern nach der Blutbuche hin, bei der ſie 
wußte. Bei dem Klang ber nahenden Schritte blickte Jane 
empor. Ihre Augen wanderten von dem einen zum anderen. 


Dann erkannte ſie Atma, ſprang auf und lief ihm ent⸗ 


gegen. 0 5 
„Atmal Atma! Du... du hier?“ 5 
Glück und . 00 1 auf ihren Mienen. 

„Atma, du biſt hier? o iſt Silveſter? Wo haſt du 
Silveſter? .. Wann kommt er? .. . Wann bolt er mich?“ 
Atma ſtand unbeweglich. Mit beiden Armen halte er 


% 


die Geſtalt Janes aufgefangen, als ſie ihm entgegenlieſ. 


Sie hing an ſeinem Halſe. Er hielt fie nur noch mit der 

Linken umſchlungen. Drückte die Linke ſeſt anf ier Herz, 
während er vut der Rechten das zarte blonde Haup: auf 
feine Schulter niederzog, ihr langſam ber Stirn und 
Augen ſtrich. Laugſam, wie ſchwere Tropfen fielen die 
1 von ſeinen Lippen: „Silveſter . dein Mann 
t tot.“ 


Jane zuckte zuſammen. Nr [up 100 ſie da im Arm 
Atmas, ließ ſich von ihm zu der Bank führen, ſaß immer 
noch in ſeinem Arm neben ihm. 

Silveſter Büörsfeld Fr 10 . 15 

In der Stille des Herbſtmorgens drangen die Worte 
bis an das Ohr Dianas, die ſich an den Arm ihres Gatten 
klammerte. \ ; 

Und noch ein drittes Mal wiederholte Atma bie 
traurige Kunde, während ſeine Linke das ſtockende Herz 
Janes zuſammenpreßte. r 

„Silveſter Bursfeld, dein Gatte, iſt tot.“ 

Jane Bursfeld hörte die Worte, ohne zu weinen, zu 
klagen. Langſam hob ſie ihr blaſſes Haupt, ſtarrte in den 
ſonnigen Himmel, blickte, ſann und hörte, was Atma ſprach. 

Von der letzten Stunde Silveſters ſprach Atma. Wie 
ihm der letzte Wurf gelungen. Wie er ſeine Entdeckung zur 
höchſten Vollendung gebracht. 

Die ſtarre Unbewegtheit Janes wurde durch ein leiſes 
Zittern erſchüttert. g 

Weiter ſprach Atma. Daß Silveſter dahingegangen ſei, 
die letzte Botſchaft Janes im Herzen. Wie ſie ihn fanden, 
im Tode noch ein Lächeln auf den Lippen, den Depeſchen⸗ 
ſtreifen in den erſtarrten Händen. 

Jane hörte es, und ihr ſtarrer Blick leuchtete auf. Ihre 
Lippen zuckten noch, ihre Mienen wurden ruhiger. 

Atma ſprach, und langſam ließ der Druck ſeiner Hand 
auf ihr tief und gleichmäßig pochendes Herz nach. 

„Sein Name und ſein Ruf leben in deinem Schoß fort. 
Pre für Silveſter, indem du für fein Kind ſorgſt und 
ebſt 


Er ließ ſeine Arme ſinken. Frei ſtand Jane vor ihm. 
Doch fein gewaltiger Einfluß wirkte weiter. All ihr Fühlen, 
alle ihre Gedanken konzentrierte er auf das keimende Leben 
in ihrem Schoß. 

Ein Lächeln trat auf ihre Züge. Ihr Antlitz gewann Fin 
zarte Röte wieder. So ſchritt fie au Soma Atma vorbei. So 
an Lord Horgee und Lady Diana vorüber dem Schloß zu. 

In den Armen Atmas hatte fie das Furchtbare des 
erſten Schmerzes überſtanden. Ihr künftiges Leben, ihre 
ganze Zukunft war dem Erben Silveſters, dem Erben der 
Macht geweiht. 

Diana Maitland ſah Jane auf das Haus zugehen. Sie 
zitterte unter dem Eindruck der Szene. Sie hatte gefürchtet, 
Jane weinen. Jane niederbrechen, Jane ſterben zu ſehen. 
Und ſah fie zuhig und gefaßt fortſchreiten. 

Sie fühlte die eigenen Knie wanken und ſtützte ſich feſter 
auf den Arm ihres Gatten. 

Atma ſchritt langſam Jane Bursfeld nach. Er kam an 
Lady Diana und Lord Horace vorüber. Sein Schritt ver⸗ 
zögerte ſich. Er blieb ſtehen. 

Sein Blick umfaßte die Geſtalt Dianas, wie er vorher 
auf der Janes geruht hatte. Voll öffneten ſich ſeine Lippen. 
Glanz ſtrahlte aus feinen Blicken. Langſam ſprach er 
ſtockend, abgeriffen, wie von einer fremden Macht getrieben: 
„Geſegnet iſt das Haus. Die Erben N Geſchlechter 
werden in feinen Mauern geboren... Sorgt für fiel... 
Hütet fiel. . . Sie tragen die Zukunft . das Schickſal ber 
ſtimmt fie zu.. Großem “ . 

Er ging weiter a 72 


4 


ren.“ 2 
ſam und zögernden Schrittes ging ſie vor den 
ane 


„Diana! Was ſagte der Inder? ... Was meinte er 
el Erben 


Diana Meitlaud hatte den Blid zu Boden gerichtet. Lord 
fe mit fanfter Gewalt, den Kopf zu erheben, 


„wei Erden! Diana! Was meinte Atmaf⸗ 
„Er ſah und ſagte, was > om wa. 
5570 15 ie = 
: orace! u, 
Es waren nur zwel Worte, 
in 1 lag 1 Zukunft. 


Zw 


zwel kurze Namen, Aber 


und behutsam führte Lord Horace Lady 


Diana dem alten Stammichloß der Maiflands zu, als habe 
er den koſtbarſten Schatz im Ar EM r 


m. 


(Schluß folgt.) ER 
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Armer, kleiner Pierrot. 
Von Joſefa Metz. f * 


Bunte Gewänder .. Duft 
Sekt . . . Lachen 


Der Papa iſt herb, ernſt; feine Hand beſchlitzt, aber ſie 
laſtet ſchwer. — 

Der Rudi trägt ſich mit einem großen Entſchluß, und 
der läßt ihn nicht ſchlafen. Wirklich, Onkel Alfred hat ganz 
recht, wenn er ihn als Kind behandelt. Was iſt denn nun 
dabei?! Einmal muß er ſich doch losmachen von Mamas 
Gängelband! Alſo ja; der Entſchluß iſt gefaßt: Morgen 
holt er ſich ein Billett zum Maskenball. Das wird ein 
Rieſen⸗Spaß. Er geht hin, ſpioniert den Onkel aus, den 
Onkel und ſeine — — Damen, und nebenbei amüfiert er ſich 
auch auf eigene Fauſt. Als ob er etwa nicht Konverfation 
machen könnte! Ah, da ſollen fie ſtaunen ... ſtaunen! 
Ein koloſſaler Jux wird das werden! — Wer ſoll ihn eigent⸗ 
lich hindern, dieſen Ball zu beſuchen? Der Papa ift ver⸗ 
reiſt, und die Mama?! Seine ſüße Mama, der niemand 
einen jo großen Jungen zutraut! Er wird ihr's ſchon 
ſagen, aber — nachher! Tatſachen gegenüber, die nicht zu 
ändern ſind, verhält ſie ſich immer ſehr vernünftig. Und 
dann — fie wird ihm das nachfühlen können dies .. dieſe 
Sehnſucht nach .. nach ... dem Leben. — Einmal, er trug 
noch Locken und Sßckchen, aber er entfinnt ſich genau, da ging 
ſie auch auf einen Maskenball. Ein gelbes Kleid aus zartem 
Stoff trug ſie, und wenn ſie die Arme ausbreitete, waren 
es Schmetterlingsflügel. Und ſie drehte ſich im Zimmer 
in und her mit den Flügelarmen: „Jetzt flieg' ich nach 

reudenland!“ ſagte ſie. Und da hatte er geweint, weil er 
dachte, die Mama fliege wirklich davon und komme nicht 
wieder. Wie lang das ſchon her war! Endlos lang. — — 

— — — So, und nun, wo der große Entſchluß gefaßt 
iſt, wird er ſchlafen. Alſo. ... .. gute Nacht, Welt! 

Nette Geſchichten! Nun ſitzt er wohl ſchon zehn Minuten 
— a. aufrecht und pfeift! — Flink die Dede über die 

ren! — 

... Über einen Pierrot⸗Anzug muß er haben! Feſch 
wird der ſein! Weiß, ganz weiß, wie ein Schneemann. Aber 
nicht ſo kalt. Er hat eine feurige Natur. — Ob er wohl 
einer großen Leidenſchaft fähig iſt? .. . „Und ich ſeh' des 
Herzens Glut ſchon durch deine Weſte brennen! te 
es nicht fo im ne? Sehr gut; durch deine „Weſte!“ Durch 
dein „Gilet!“ Das Gilet grau mit den acht Knöpfen: — — — 
Onkel Alfred iſt kühl, vornehm kühl ... und er hat 
geiſtvolle Hände“ ... ſagt .. die Mama, — 

Wieder nichts mit dem Schlaf! — Man wird bis hun⸗ 
dert zählen: eins, zwei, drei, vier ... — Die meiſten Herren 
gehen im Frack, aber das iſt zu gefährlich für ihn, ſchließlich 


will er doch nicht erkannt ſein. Auch beſitzt er keinen rd, 
— Wie ſpaßig, wenn er nachts um elf durchbreunt und nie⸗ 
mand im Haus ahnt was! Das heißt, dem Stubenmädel, 
der Martha, muß er's doch wohl jagen. Ganz ausgeſchloſſen, 
aß er allein mit dem Koſtüm fertig wird. Kravatten kann 
er binden, ſehr ſchön ſogar, künſtleriſch ſchön geradezu, aber 
ſo ein Faſchingskoſtüm mit ſeinen tauſend Haken 
tauſend Haken, ha ha I — So, nun iſt die Steppdecke 
richtig heruntergerutſcht 5 "4 
Uff! Da hat man fie wieder. Bir, nun iſt's aber 
die iſt ja ſehr ge⸗ 


Ja, alſo die Martha muß helfen, 
fällig! Wenn fie nur den Mund hält .... nun, man wird 
ihr ein Trinkgeld geben, ein Schweigegeld. „Halten Sie 
die Hand auf, Martha, und den Mund zu!“ — Sehr hübſch 
n Bravo, Rudi, N 
Martha alles, ſogar ſchweigen. Das Schweigen iſt ſozu⸗ 
tagen eine . eine 
„paſſive Aktion“ .. Glänzendes Paradoxon! — 

Das ganze Bett wiegt ſich im Walzertakt .. — 

Einen Pierrot⸗Anzug wird er haben!. — 


— 


i Pierrot iſt 19 Schneeweiß! Wie groß das macht! 
Er reckt ſich hoch über die Martha hinweg, die vor ihm 
kniet und noch etwas feſtſteckt. 

Leiſer Haarölduft ſteigt von ihr auf. 

Er rümpft die Naſe: Dienſtmädchenparfüm! Na, mit 
. wird er ſich heut nicht begnügen. Eine Dame der 

ſellſchaft wird es ſein, eine Dame mit „Roger⸗ und Gallet“⸗ 
Parfüm in ſchwarzem, hochgeſchloſſenem Domino, tief ver⸗ 
larvt. Eine Dame, die heimlich dieſen Ball beſucht, um das 
Leben kennen zu lernen. Er wird es ſie ſchon lehren! Und 
wenn fie vielleicht meint, daß er ... — „Nein, Gnädigſte, 
Sie täuſchen ſich, ich Habe Erfahrung. Ja, ja, ſchöne Maske, 
ich weiß ſchon Beſcheid. Siehſt du, du haſt in Gedan⸗ 
ken den Handſchuh abgeſtreift, 
deine vornehme, gutgepflegte Hand.“ 
vom Onkel Alfred gelernt. Der ſagt immer: „Nur Hände 
anſchauen.“ — Na, wenn der auch nicht Routine haben ſoll! 
Aber er hat auch Geſchmack und Feingefühl. — Eigentlich 
ſehr traurig, daß er dem Papa ſo unſympathiſch iſt, ſein 
eigener Bruder! Dabei im Grunde doch ein guter Menſch. 
Die Mama hat ihn oft genug verteidigt. Nun tut ſie's 
nicht mehr, es nützt ja doch nichts. — Wird das heut noch 
einen 82 5 geben mit dem Onkel Alfred! 

„Juhu!“ — : 

„Ja, wenn Sie nicht ſtill ſtehen, Herr Rudi!“ — 

5 ja, richtig!“ — 

Die Martha ſteht auf und leuchtet ihm, wie er ſich jetzt 
im großen Ankleideſpiegel betrachtet: doch gut, daß die 
Mama grad ihren Theaterabend hat! — 

„Reizend ſchau'n Sie aus, Herr Rudi!“ 

So ein keckes Mädel! Aber heut' will er ſich's mal 
gefallen laſſen. daß ſie ihn bei feinem Kindernamen nennt, 
mit dem die Mama ihn immer noch ruft. — Er kann ſich 
gar nicht von ſeinem Spiegelbild trennen: Das weiche, 
weiße Gewand, vornehm und doch luſtig, ſteht gut zu ſeinem 
blaſſen Geſicht mit den blauen Augen, den roten Lippen und 
dem bißchen Dunklen darüber. Er ſchiebt die Zunge unter 
die Oberlippe und blinzelt hinab, da kann er's beſſer ſehen 
das Dunkle. Schade, daß er die Larve vornehmen muß, 
wirklich ſchade. Und noch ein anderer Schmerz: Lackſchuhe 
müßte er haben! Die beſitzt er nicht, trotzdem er doch wirk⸗ 
lich ſchon im Lackſchuhalter iſt. Sein Freund Egon zum 
Beiſpiel ... — Aber der Papa wünſcht es nicht und in⸗ 
folgedeſſen ... Na, er wird ſich ſchon amüſieren, auch ohne 
Lackſchuh. So, und jetzt flink noch die Larve. — 

„Süß ſchauen Sie aus, Herr Rudi!“ — 

Das Mädel iſt wirklich zu geldgierig, ob man ihr noch 
oder : Pierrot läßt die Hand mit der Larve 
ſinken und ſieht der Martha geſpannt ins Geſicht. Ah, 
wirklich, ſie macht ſchmachtende Augen. — Flink hinunter 
und in den Wagen! — 
een Sie nur nicht zu vielen den Kopf, Herr 


Und die Martha ſeufzt ein kleines bißchen! Dann fällt 
der Wagenſchlag zu. 

Pierrot lehnt ſich ſtolz zurück und lächelt: 
war gut 

Möglichſt nonchalant betritt Pierrot den Saal. 

Nun hat alſo ſeine Sehnſucht Anker geworfen. — 

Wie das duftet! — Inbrünſtig zieht er den ſchweren, 
ſüßlichen Duft ein. — Aber was nun? 

Als Kind hat man ihn einmal auf eine große Wieſe 
eführt und geſagt: „Nun ſpiele!“ Doch er war ein Groß⸗ 


— — — — — — — — 


Das hat er 


Der Anfang 


adtkind und nicht gewohnt auf Wieſen zu ſpielen. Er fah 
terlinge, die Maulwurfshügel 
und Ameiſenhaufen, die Bienen, die Libellen und den flinken 


die Blumen an und die Schm 
Bach. Und er wollte alles auf einmal haben und getraute 


Pierrot beißt ſich in die 1 


entdeckt hat. Eine elegaute Dame fü 


u 
ein feiner Witz! — Für Geld tut bie 
. wie fagt man da aleih? ... eine 


und nun verrät dich 


5 7 i 

ſich doch nicht, nach einem zu greifen. Und als er ſich 
ſchließlich über den flinken, blitzenden Bach beugte, um mit 
ihm zu iptelen, kam er weinend zurück und ſagte: „Er 
läuft mir weg.“ — — Das Parkett war glatt, die Muſik gut, 
hübſche Masken, elegante Dominos genug, Schwatzen, Lachen 
überall. — Pierrot ſteht und wartet. — Paar an Paar. 
e. Gut tanzen läßt ſich = 
ädel find auch da. Zum Bei⸗ 
Kleine in Rot ... Alſo! .. . — Onkel Alfred! hr 4 
Gott ſei Dank! Das heißt, ga daß er ihn glei 

t er, gerade ſo eine, 


ſchon . und.. hübſche 
ſpiel, die 
endlich! 


wie er ſie für ſich ausgedacht hat. 
Ob er herausbekommt, wer fie it? Er wird einfach auf 


die beiden zugehen und ſie mit verſtellter Stimme 2 


— Zwei, drei Schritte macht er, dann bleibt er ſtehen. 

iſt wohl beſſer, wenn er fie nicht anſpricht, ihnen nur folgt. 
Dann kann er ſie in Ruhe beobachten, das iſt viel inter⸗ 
eſſanter. — — 5 

„Na, Kleiner!“ g 

Pierrot fährt zuſammen, ein hellblaues Baby hat ihn 
angeſtoßen. — 

„Aber erlauben Sie!“ . 

„Der iſt gut! „Erlauben Sie“, äfft fie ihm nach und 
hängt ſich an einen anderen. 

Pierrot wendet ſich geärgert ab. Was gehen ihn dieſe 
fremden Perſonen an ... überhaupt . . ſchließlich iſt er 
doch hauptſächlich des Onkels wegen hier. Er wird ſchon 
noch auf ſeine Koſten kommen, jetzt geht ja der Spaß erſt an. 
— Da! .. da taucht er wieder auf mit feiner Dame. Nun 
ſteigen fie die Treppe hinab. — Pierrot drängt ih ihnen 
nach. Eine Pierrette hält ihn feſt. „Hopla, Couſin! Wir 
zwei gehören zuſammen!“ Pierrot nimmt einen großen 
geiſtigen Anlauf: „Ich bin bereits ... verſehen!“ Damit 
ſpringt er, drei Stufen auf einmal, die Treppe hinunter. — 

Unten im Tunnel ſind kleine Niſchen, von violetten Vor⸗ 
hängen geſchloſſen: Ein Sofa, zwei Stühle, ein Spiegel, der 
Ständer für den Sektkühler ... In ſo eine Niſche Führt 
Onkel Alfred feine Dame. Weich fällt der Samtvorhang 
hinter ihnen zuſammen. N 

Pierrot empfindet ein Neidgefühl. Wo bleiben all ſeine 


ſtolzen Pläne? 

päter, ſpäter. Erſt das „burs d'oeuvre“, das Er⸗ 
lebnis der anderen, die pikante Einleitung, vielleicht kann 
man dabei noch etwas lernen. 1 

Pierrot ſchleicht an die Kofe heran. Sobald er hören 
wird, daß ſie ſich küſſen, wird er den Kopf durch den Vor⸗ 
hang ſtecken und rufen: „Schmeckt's?“ Das hat er ſich längſt 
ausgedacht. Werden ſie zuſammenfahren. Er iſt ordentlich 
e Wie „Sie“ wohl ausſieht? Schön wird ſie jeden⸗ 
alls ſein. - 

Sacht legt er den Kopf an den Vorhang. Sein Herz 
klopft ſchnell. Seine Finger gleiten an den weißen Pom⸗ 
pons des Anzuges auf und nieder. 

Er tritt von einem Fuß auf den andern. — 

Drinnen rührt ſich nichts. 

.. ein Geräuſch!l ... Das war ein Kuß! ' 

Pierrot ſeufzt zitternd auf. Faſt feierlich iſt ihm zu 
Mut. Einen Augenblick überlegt er, ob er nicht doch lieber 
fortgehen ſoll, ohne ſie drinnen zu ſtören. Aber nein, ſeinen 
Spaß muß er Be wozu denn fonft die ganze 
Langſam, leiſe ſchiebt er den Vorhang beiſeite. — — — Onkel 
Alfred hält die Dame im Arm, feſt, ganz feſt. Sie küſſen ſich. 
— Ein endlofer Kuß. — — 

Auf dem Tiſch liegt die Spitzenlarve. — 

Sie küſſen ſich — eine Ewigkeit 

Pierrot zittert. Jetzt wird er rufen. Eins zwei 
25 Onkel Alfred richtet ſich auf, lehnt ſich zurück . ja, was 
t denn? — — — — 4 ; 

Pierrot taumelt zur Seite. In der Ede Pi er dun 
Geſicht der Wand 55 wie ein geprügeltes R 3 
gleitet er auf den Boden hinab, ſteckt die Hand in den Mans 
und beißt, beißt unbarmherzig auf die Finger, um nicht 
aufſchreien zu müſſen 

„Mama! Mama!“ 


Es muß einmal... - 
Von Haus Reimann. 


Es muß einmal ausgeſprochen werden, daß das Wort 
„verhohnepiepeln“ entſetzlich iſt und mit Einzelhaft beſtraft 
werden ſollte. Was ift ein Hohnepiepel? 4 

Es muß einmal ausgeſprochen werden, daß ein Eßſervice 
ohne Bindeſtrich eine Zumutung bedeutet. Ein En 
Mit drei el Auch die Straße, in der ich wohne, dürfte = 
Trennungszeichen nicht gebraucht werden: die N 
Es iſt das tollſte Wort der deutſchen Sprache, mit zwei a. 
zwei 1 und zwei e. - 


Es muß einmal gefagt werden, daß „Regterungsbau⸗ 
meiſter“ ein ebenſo törichter Titel iſt wie „Kunſtmaler“. Der 
m — nicht die Regierung, und der andere malt nicht 

e Kunſt. 
Es muß einmal geſagt werden, daß ber Superlativ „der 
einzigſte“ eine Barbarei ohnegleichen iſt. Der einzige iſt 
der einzige. Der einzige kann nicht geiteigert werden. Der 
einzigſte iſt direkt falſch. Und dieſes „direkt“ iſt mindeſtens 
o abſcheulich „der einzigſte“, der ein ſuperlativterter 

uperlattv iſt. Man kann von Wien direkt nach m 
fahren: aber „der einzigſte“ iſt direkt falſch, das iſt falſch. 
Direkt gehört in die Geographie, genauer geſagt: an den 


Fahrkartenſchalter. 

Es einmal geſagt werden, daß „letzten Endes“ eine 
üble Angewohnheit 1 as Ende tft unter allen Umſtänden 
das letzte. Nach dem Ende tft Schluß; nach dem Ende kommt 
rad mehr. Letzten Endes gehört in den ſprachlichen Mills 
eimer. f f 

Es muß einmal geſagt werden, daß es keinen Sinn hat, 
Bekannte auf der Straße zu fragen, wie es ihnen gehe. 
Man wird ſtets bie Antwort bekommen: „Danke, un 
Ibnen?“ Und ſolche Dialoge ſtehen unter der Würde des 
ſtimmberechtigten Menſchen. 

Es muß einmal geſagt werden, daß Goethe den ganzen 
„Götz von Berlichingen“ ungeſchrieben gelaſſen hätte, wenn 
er geahnt hätte, welcher Unfug mit dem Titel „Götz von 
Berlichingen“ getrieben wird. Die Aufforderung in 5 85 
Ehren — aber man ſollte fie nicht mit Goethe in Verbin⸗ 

dung bringen. 


Mir oder mich? 
Berliner Humor.“) 


Es iſt ein weit verbreiteter Irrtum, daß der Berliner 
mir“ und „mich“ verwechſelt. Ja, man glaubt vielfach, die 
Berliner Mundart zu kennen, wenn man ſie als diejenige 
Sprache bezeichnet, in der man nach Belieben „mir“ oder 
„mich“, „dir“ oder „dich“ gebrauchen kann. Adolf Hoff⸗ 
manns Auftreten als Kultusminiſter brachte dieſe Frage 
wieder allgemein zur Erörterung, indem man überall her⸗ 
vorhob, der neue Kultusmintiſter zeichne ſich dadurch aus, daß 
er nicht „mir“ und „mich“ unterſcheiden könne. Beweiſe da⸗ 
für waren ſeine zahlreichen Reden. Erzählte man ſich doch 
auch, daß er die vortragenden Räte im Kultusminiſtertum 
bei ſeinem Erſcheinen mit den Worten begrüßt habe: 
„Meine Herren, ick habe mir imma ſehr for die Kunſt 
intereſſiert.“ . 2 
In Wirklichkeit kennt Adolf Hoffmann wie jeder echte 
Berliner nur das Wörtchen „mir“. Wie ſchwierig es iſt, 
dem Berliner Jungen das Wörtchen „mich“ beizubringen, 
weiß jeder Schulmeiſter. Die Redensart: „der Berliner 
Bet immer „mir“, doch wenn ett richtig is“ illuſtriert den 
erliner Sprachgebrauch am beſten. Dem Berliner Jungen, 
der einen andern mit den Worten begrüßt: „Na, Menſch, 
dür kenn ick doch ſchon lange“, der beim Verſteckſpiel dauernd 
ruft: „Anſchlag vor mir“, leuchtet es nicht ein, daß es „An⸗ 
Görg für mich“ heißen muß. Mauchem Berliner hat das 
örtchen „mich“ ſchon Kopfſchmerzen gemacht. So fragte 
einſt Minna ihren Geliebten Juſtav, ob es „ick liebe dir“ 
oder „ick liebe dich“ heiße. Nach kurzem Nachdenken erwiderte 
Juſtav mit der ihm angeborenen Schlagfertigkeit: 
a Ick liebe dir, ick liebe dich, 
Wie t richtig is, bet weeß ick nich 
Und is mich ooch Poma 
= ck lieb' dir nich im dritten Fall 
Ack lieb' dir nich im vierten Fall, 
Ick liebe dir uff jeden Fall. 
. 


f Ein Einjähriger begleitet einen Unteroffizier, der ihn 
ittet, ihn auf ſeine Sprachfehler aufmerkſam zu machen. Ein 
8 “u 8 5 vorbei und grüßt. Der Einjährige erwidert 
en Gruß. 
Unteroffizier: „Sie, Einjähriger, der hat mir fefrüßt.“ 
Einſähriger: „Mich, Herr Unteroffizier.” 
Unteroffizier: „Wat, Ihnen?“ 
Einfäbriger: „Sie, Herr Unteroffigier.“ 
Unteroffizier: „Alſo doch“ mir. 
6 


Fritzchen tft mit feiner Mutter im Zoologiſchen Garten, 
als ein Kamel vorbeigeführt wird, auf dem mehrere Kinder 
ſitzen. Begeiſtert ruft Fritzchen: „Mutti, darf ik mir ooch 
uff bet Kamel ſetzen?“ a 


) Aus dein kurzweillgen und vergnüglichen Buch „Uns kann 
zeener“ (Verlag der Germania A.⸗G. in Berlin G 2) von Dr. Franz 
Leberer. Mit Sachkenntnis und wirklicher Liebe find Hier Proben 
echten Berliner Humors zuſammengeſtellt. 


„Eutſetzt antwortet die Mutter: „Aber Fritzchen, es 
heißt doch nicht „mir“; wenn bu nicht richtig ſork es lich 
bir einen An gente loweigt Fribch N 

nen Augen we ritzchen; dann ruft er freube⸗ 
rahlend aus: „Na, Mut., wenn ick nu Ham kann 
ch mir denn uffs Kamel ſetzen?“ 
os 


Neulich gehe ich durch die Landsberger Straße. Vor 
einem Laden ſtehen eine Reihe Leute. 36 bleibe ſtehen und 
frage eine Frau, was es hier eigentlich gebe. „Ja, det weeß 
ick nich“, erwidert die Berlinerin, „ick habe mir uff jeden 


Fall anufeſtellt.“ un 


Ein Schuler kommt zu ſpät in die Schule. Als Grund 
der Verſpätung . „Mein Vater hat mer jebraucht.“ 
— Lehrer: „Hat denn dein Vater nicht jemand anders dazu 
benutzen können?“ — Schüler: „Nee, er hat mir vahauen.“ 

2 


Vor der Mädchenſchule in der Pallasſtraße spielen ein 
paar Mädchen Reifen. 
Dora: „Elfe, laß mir mal . 
Lehrerin, die gerade vorbeigeht: „Aber Dora, laß mich 
mal ſpringen!“ 
Dora (gutmütig): „Na ja, Elfe, laß ihr mal ſpringen!“ 
* 


Kein Veilchenl Eine Schülerin erregt das Miß⸗ 
ſallen ihrer Lehrerin, weil ſie gewöhnlich in unſauberem 
er moin nach der Schule kommt. Eines Tages bemerkt die 

ehrerin entrüſtet: „Aber Lieschen, du biſt fa ſchon wieder 
nicht gewaſchen; du riechſt ja ſchon ordentlich.“ — Lieschen 
muß das wohl zu Hauſe erzählt haben; denn am nächſten 
Tage bringt ſie einen Brief von ihrer Mutter mit, in dem 

ch der Satz findet: „Mein Lieschen tft kein Beilchen; Ste 
ſollen ihr nich riechen; Sie ſollen ihr lernen.“ 


Wie wird man Gäſte los? 


„Gute Freunde als Gäſte in feinem Haufe empfangen 
u dürfen, iſt der größte Genuß, den ich kenne,“ erklärte lürz⸗ 
ich ein bekannter holländiſcher Künſtler, deſſen geräumige 
Wohnung nicht mit Unrecht in weiten Krel en als ange⸗ 
nehmer Aufenthaltsort bekannt iſt. „Was mich betrifft, ich 
kenne einen noch größeren Genuß,“ meinte im Zuſammen⸗ 
18 7 mit der erwähnten Außerung ein Genoſſe des gaſt⸗ 
reundlichen Künſtlers. „Und das tft?“ fragte dieſer. „Im 
gegebenen Augenblicke die es Freunde wieder los zu 
werden.“ Dieſen Disput teilt „Algemeen Handelsblad“ mit, 
um, an ihn anknüpfend, einige Beiſpiele zu erzählen, wie 
man Gäſten andeuten kann, daß es nicht nur eine beſtimmte 
u für das Erſcheinen, ſondern auch für das Weggehen 
gibt. 5 

Ein bekannter holländiſcher Bankier, der gerne abends 
ſeine Freunde und Bekannten um ſich vereinigt, aber auch 
Wert darauf legt, am nächſten Morgen friſch und munter in 
feinem Bureau zu erſcheinen, hat mit feinem Kammerdleuer 
eine Vereinbarung getroffen, die es ihm ermöglicht, die Gäſte 
zu leder gewünſchten Stunde aus feinem Haufe zu entfernen. 

enn er von dem Diener ein Glas Waſſer verlangt, ſo weiß 
dieſer, daß er in den an den Empfangsſalon grenzenden 
Räumen die Fenſter weit öffnen ſoll. Der kalte Luftſtrom, 
der infolgedeſſen in den Salon dringt, vermittelt von neun 
in zehn Fällen den Beſuchern den Gedanken, daß es Zeit 
fet, gute Nacht 175 ſagen. Ein anderes Beifpiel, einer der be ⸗ 
rühmteſten holländiſchen Schriftſteller hat die Gewohnheit, 
den Gaſt, der Anſtalten trifft, aufzubrechen, mit dem liebeus⸗ 
würdigſten Lächeln zu fragen: „Haben Sie es wirklich ſo 
AR Tun Sie mir den Gefallen und bleiben Ste noch zehn 

nuten. 

Bekannt iſt auch, wie der Bühnendichter Blumenthal die 
Beſuchszeit e Gäſte zu beſchränken pflegte. Er halte 
die Gewohnheit, Einladungen, die er an feine Freunde ver⸗ 
ſchickte, ſcherzend, aber doch mit einem Unterton von Ernſt 
mit der Mitteilung zu beenden: „Von zwölf Uhr an ſtehen 
Mietwagen vor der Tür.“ Und Theodor Döring, der da⸗ 
durch berühmt war, weil er gerne Gäſte um ſich ſah, aber 
ebenſo viel wie auf gemütliche Unterhaltung auf eine ge⸗ 
hörige Nachtruhe 2 ließ ſich nie davon abhalten, im ge⸗ 
gern Augenblick feine Uhr zu ziehen und vor der ganzen 

eſellſchaft laut zu ſagen: „Schau, ſchau, nun gehört diejer 
außerordentlich vergnügliche Abend auch wieder der Ber» 
gangenheit an.“ 


Verantwortlich für die riftleltung Karl Benbitl in 
Bromberg. euch und b. eg von Nolttmann G. m. b. 5. 
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